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Es war in einem halb ſorgenvollen, halb humorvollen 
Ton geſprochen worden. i 

Loſſy Light ſah ihn beſorgt an. „Wie gerne möchte ich 
Ihnen helfen, Miſter Hawkins“, ſagte ſie leiſe, „wenn ich 
nur klug aus Ihnen würde. Manchmal, wenn wir ſo 
allein ſind, dann find Sie. jo nett und menſchlich, und dann 
wieder ſind Sie ſo unheimlich, ſo gefährlich, ſo — als ob 
Sie eine Maske trügen.“ 

Der Weidereiter lächelte düſter. 


„Kleines, kluges Mädel“, lächelte er ſanft, „auch das 
geht eines Tages vorbei. Vielleicht iſt dieſer Tag nicht 
mehr fern. Bis dahin müſſen Sie weiter Vertrauen haben. 
Werden Sie geduldig ſein, kleines Fräulein?“ 

Loſſy Light ſah ihn ſekundenlang prüfend an. 

„Ja!“ ſagte fie dann klar und mit einem tiefen Atem⸗ 
zug. „Ja!“ 

Der Geſichtsausdruck des 
ſich jäh. 

„Achtung“, wiſperte er, „Peaſer kommt.“ 

In der Tat latſchte Tippy Peaſer, die Hände in den 

Hoſentaſchen ſeines nachläſſig ſitzenden Anzuges, auf die 
beiden zu. 

Ohne Hawkins auch nur zu beachten, blieb er vor Loſſy 
Light ſtehen. 

„Sie ſollen zum Chef kommen, Mädchen“, ſagte er mit 
der ihm eigenen Unverſchämtheit“, er läßt Ihnen ſagen, 
Sie ſollen ſich daran erinnern, was er von Ihrem Per: 
halten gegenüber den Leuten der Farm geſagt hat. Ich 

meine auch, reitende Sekretärinnen find nicht ſehr brauch⸗ 
bar. Entweder Schreibmaſchine oder Pferd, verſtanden, 
Mädchen?“ 

Loſſy Light fuhr empört auf. 

Aber der Weidereiter ſchob fie fanft beiſeite. 

„Gehen Sie, Miß Light, wenn Miſter Coxton Sie zu 
ſehen wünſcht.“ 

Sie ging gehorſam und mit einem dankbaren Kopf⸗ 
nicken über die Koppel, der Veranda entgegen. 

Auch. Peaſer wandte ſich zum Gehen. Aber ein Ruf 
des Vormannes ließ ihn wieder herumſchnellen und ſtehen 
bleiben. 

„He, Sie Schmachtjüngling, einen Augenblick mal!“ 
Mit langen Schritten kam Hawkins auf den Chikagoer zu. 
In deſſen blaſſen Geſicht lag Wut. 

„Was erlauben Sie ſich! Wie reden Sie mit mir?“ 
fauchte er. f 

Hawkins muſterte ihn von oben bis unten. 

Ich ſpreche nur mit Ihnen, wie Sie eben mit Miß 
Ligbt geſprochen haben. Miß Light, verſtehen Sie genau. 
Wir ſind hier nicht in irgend einer Kaſchemme der 


Weidereiters veränderte 


Chikagoer Oſtſeite, wo es üblich ſein mag, jede Frau mit 
„Mädchen“ anzurufen, verſtanden, Miſter Rumſchleicher?“ 

Peaſers Geſichtsfarbe ſpielte jetzt ins Grünliche. Ein 
tückiſcher Ausdruck kam in ſeinen Blick. 

Hawkins beobachtete ihn mit einer kühlen Gelaſſenheit 
eines Raubtierbändigers, der ſeine Beſtien kennt. 

„Die Quittung!“ hörbar faſt ziſchte es Peaſer. Blitz⸗ 
ſchnell fuhr ſeine Hand hoch und nach dem Innern des 
Rockes. 

Aber Hawkins war ſchneller. 

Seine Hand umklammerte den gehobenen Unterarm 
des anderen mit eiſernem Griff. 

„Das wollte ich nur wiſſen, Peaſer“, ſagte er gelaſſen, 
„Hand runter! Iſt es nicht ein wenig unbequem das 
Schießeiſen unter der Achſel zu tragen? Chikagoer 
Methode! Ich bin im Bilde, Söhnchen.“ 

„Und ich bin über dich im Bilde“, gab der Chikagoer 
in ohnmächtiger Wut zurück. 

„Dann paſſen Sie nur auf, Peaſer, daß das Bild Ihnen 
nicht eines Tages auf den Kopf fällt und Sie erſchlägt. 
Das iſt die eine Sache. Die andere — Sie wiſſen nun 
hoffentlich, wie man mit anſtändigen Frauen ſpricht. Es 
iſt zwar eine neue Erfahrung für Sie, Peaſer, aber der 
Menſch ſoll ſich immer bemühen, dazu zu lernen. Nun 
gehen Sie — Ste wiſſen ja, wie Ihr Chef über den Um⸗ 
gang mit den Farmleuten denkt. Sonſt könnte er gar 
meinen, wir ſchlöſſen hier auf fröhlicher Weide Bluts⸗ 
brüderſchaft.“ 

Manchmal hatte Miſter Hawkins eine für einen Weide⸗ 


reiter fehr merkwürdige Ausdlrucksweiſe. Peaſer über⸗ 
hörte den blutigen Hohn dieſer Worte. 
Schweigend, mit verbiſſener Wut, ſtapfte er von 


dannen. 

Hawkins ſah ihm einen Augenblick grinſend nach, dann 
trat ein nachdenklicher Zug in ſein Geſicht. Er ging zu 
der Stelle der Fenz hinüber, wo nach weſtlichem Brauch 
einige geſattelte Pferde jederzeit bereitſtanden. 

Einige Minuten ſpäter trabte er in Richtung Midöle- 
town ab. 

In einer Seitenſtraße dieſes kleinen Städtchens lag 
die Herberge „Zur traurigen Krähe“. Es war ein be⸗ 
zeichnender Ausdruck für dieſe Bretterbude mit ihren 
Schuppen, die zum Übernachten dienten, und dem ein⸗ 
fachen prunkloſen Schankraum mit den ſchlichten Holz⸗ 
bänken und roh behauenen Tiſchen. Aber es war gemüt⸗ 
lich hier. Der Wirt, Old Buck, ein ehemaliger Weide⸗ 
reiter, war eine ehrliche Haut. Weidereiter waren es auch, 
die er hauptſächlich zu Gäſten hatte. 

Einſt in ruhigen Tagen war hier das Stammlokal der 
alten Weidereiter der Brudfarm geweſen. Aber auch am 
heutigen Tage ſaßen einige von ihnen im Schankraum. Sie 
hockten in einer Gruppe zuſammen. Lauter und auf⸗ 
geregter war die Unterhaltung als ſonſt. 

Denn einer ſaß unter ihnen, den ſie ſchon aufgegeben 
hatten: ihr alter Vormann Randers, den ſeinerzeit eine 


heimtückiſche Kugel bei der Verfolgung von Pferdedieben 
niedergeſtreckt und den Miß Evelyne ten Schaulen dann, 
trotzdem er im Krankenhaus lag, entlaſſen hatte. Blaß und 
immer noch nicht ganz der Alte ſaß er unter den Männern. 

„Wenn ich nur den Strolch rauskriegen könnte, der 
mir das Blei in den Balg pumpte“, knurrte er gerade, „der 
könnte was erleben.“ 

Einer der Weidereiter zuckte die Achſeln. 

„Wäre genau ſo, als ob du eine Nadel in einem Heu⸗ 
haufen ſuchteſt, Randers. Sind nichts als Strolche, die da 
heute als Weidereiter auf der Bruckfarm arbeiten. Es 
kann einem in der Seele leid tun, wie die wirtſchaften. 
Einen Teil der Landarbeiter hat die Miß auch ſchon raus⸗ 
geworfen.“ 

„Der Schlimmſte ſoll mein Nachfolger ſein!“ brummte 
der ehemalige Vormann, „ſelbſt im Krankenhaus habe ich 
es gehört. Ein Zwei⸗Revolver⸗Mann Hawkins.“ 

Die alten Weidereiter nickten. 

„Man müßte die Brüder aufhängen alleſamt!“ 
brummte ein anderer. Es lag etwas ganz beſonderes in 
dem Ton. 

Die Tür knarrte, Sporen klirrten. Ein Mann trat 
ein. Die Blicke der Weidereiter wurden hart und gefähr⸗ 
lich. . 

Der neue Gaſt war Tom Hawkins. 

„Whisky!“ befahl er ruhig dem Wirt. 

Old Buck rührte ſich nicht von ſeinem Sitz. Hände 
taſteten nach Revolverkolben. Einer wickelte wie in Ge⸗ 
danken ſein Laſſo los, den er um den Gürtel trug. 

Tom Hawkins ſah es mit Ruhe. 

„Gerade keine feierliche Stimmung hier, he?“ fragte 
er gelaſſen. 

Das ſchlug dem Faß den Boden aus. 

Im Nu richteten ſich mehrere Mündungen auf ihn. 

„Hoch die Hände, Hawkins!“ befahl Randers. 

Der Weidereiter tat es gelaſſen. 

„Ihr ſeid die ſonderbarſte Bande, die mir je begegnet 
iſt. Ich bringe euch Arbeit und ihr wollt mich totſchießen.“ 

„Wir verzichten auf deine Arbeit!“ rief einer wütend. 

„Das wird ſich finden! Hört mal her!“ Hawkins trat 
an den Tiſch heran. Keiner ſchoß. 

„Ich habe euch ein Angebot zu machen, Männer!“ klang 
Hawkins ruhige Stimme durch die Stille, „aber ihr müßt 
mich anhören. Roll deinen Laſſo auf, du da, aufhängen 
könnt ihr mich nachher immer noch.“ 

* 


Vierundzwanzig Stunden ſpäter erlebte Coxton eine 
Überraſchung. 

In der Mainſtreet von Middletown war er gerade vor 
der Poſt mit Sheriff Riddle zuſammengetroffen. 

Der Texaner war nicht gerade der beſten Laune. 

„Was iſt jetzt eigentlich auf der Bruckfarm los? Man 
hört nichts Gutes. Ich hätte große Luft, da mal auf⸗ 
zuräumen. Aber Miß ten Schaulen ſcheint kein Bedürfnis 
nach dem Sheriff zu haben, trotzdem man von Schießereien 
und Viehdiebſtählen ſpricht.“ 

Coxton lächelte gezwungen. 

„Man erzählt viel, Miſter Riddle, aber meiſt iſt nur 
die Hälfte davon wahr! Außerdem, die paar Stück Vieh, 


die da mal gelegentlich verſchwinden, das zählt doch kaum 


für die Bruckfarm.“ 

Der Sheriff verzog das Geſicht zu einer Grimaſſe. 
„Im ganzen County erzählt man anders, Miſter 
Coxton. Aber Sie müſſen es wahrſcheinlich beſſer wiſſen, 
wo Sie jetzt ſozuſagen in Vertretung von Miß ten Schau⸗ 
len handeln.“ 

War das Spott? Coxton ſah in ein unbewegliches Ge— 


t. 

„Überhaupt haben Sie da jetzt einen Haufen Burſchen, 
der mir nicht gefällt, Coxton. Dieſe Hawkins, Larry 
Dawſon, Peaſer und andere, ſind nicht die richtigen 
Männer für die Bruckfarm.“ 

Coxton ſtraffte ſich. 

„Für Peaſer ſage ich gut!“ erklärte er ſchnell. „Er iſt 
ein zuverläſſiger Mann, der mir von meinem Chikagoer 
Geſchäftsſreund empfohlen wurde. Er iſt natürlich mit all 
den weſtlichen Sitten nicht ſo ſehr vertraut und eckt daher 


manchmal bei den Leuten etwas an, aber ſonſt bin ich mit 
ihm ſehr zufrieden.“ 

„So, ſo!“ ſagte der Texaner und reibt ſich nachdenklich 
das Kinn, „na, dann will ich von ihm nichts geſagt haben. 
Übrigens, haben Sie wieder einmal von dem geheimnis⸗ 
vollen Mann etwas gehört, der Ihnen Ihre ſämtlichen 
Wertſachen abgenommen hat?“ 

Coxton fuhr überraſcht auf und ſah unſicher in das 


undurchdringliche Geſicht des Sheriffs. 


Bisher hatte ihn die Scham immer noch abgehalten, 
dem Beamten Mitteilung davon zu machen. 

„Das wiſſen Sie, Miſter Riddle?“ „Wer hat Ihnen 
das erzählt?“ 

Der Texaner zog gleichmütig die Schultern hoch. 

„Ich weiß es wirklich nicht mehr, Miſter Coxton. 
Einem Sheriff fliegt mancherlei zu. Er hört mal da und 
mal dort etwas. Aber da Sie keine Anzeige gemacht 
5 25 hatte ich keinen Anlaß, mich amtlich damit zu be⸗ 
aſſen.“ 

Coxton wußte nicht, was er antworten ſollte. Jeden⸗ 
falls war der Sheriff in Middletown in der letzten Minute 
erheblich in ſeiner Schätzung geſtiegen. Man ſoll kleine 
Leute nicht verkennen. 

Aber die große Überraſchung kam noch. 

Sie kam nicht vom Sheriff. 

Nelly Smith, die Tochter des Poſtmeiſters, brachte ſie. 
Gerade in dieſem Augenblick lehnte ſie ſich aus dem Fenſter 
der Office und winkte dem Chikagver zu. 

„Hallo! Miſter Coxton! Hier iſt ein Paket für Sie! 
Obacht!“ . 

Sie warf es, der Einfachheit halber gleich aus dem 
Fenſter, dem Geſchäftsmann zu. Denn es war nur klein, 
und die poſtaliſchen Gebräuche in Middletown waren 
ebenſo rauh wie herzlich. 

Coxton fing das ſeltſame Wurfgeſchoß geſchickt auf. 
Eine Ahnung war in ihm. Er entfernte die Hülle. Da 
war alles wieder: Die Brieftaſche, das Geld, die Uhr, die 
Schlipsnadel, die Ringe — nichts fehlte, aber auch nichts. 

Verblüfft ſtarrte er auf die Sachen. 

Sheriff Riddle kicherte trocken. 

„Na, alſo, da iſt ja der ganze Segen. 
Angſt gekriegt haben.“ 

Coxton ſah den Texaner unſicher an. 

„Verſtehen Sie das, Sheriff. Ein nächtlicher Bandit, 
der ſeine Beute zurückſchickt?“ 

Er war maßlos erregt. 

Riddle blieb gleichgültig. 

„Wenn Sie ſich ſolange im Weſten rumdrücken e 
wie ich, Miſter Coxton, würden Sie auch finden, daß alles 
möglich iſt, ſogar das Unmöglichſte.“ „Vielleicht war es 
auch nur einer der üblichen Scherze der Weidereiter. Die 
Jungens bringen, wenn Sie guter Laune ſind, noch ganz 
andere Sachen fertig.“ 

Coxton ſteckte ſeine Wertgegenſtände mechaniſch an ihre 
Plätze. 

„Sie haben recht, Sheriff, es wird ſchon ſo ſein.“ 

Sie ſchüttelten ſich abſchiednehmend die Hände. Aber 
während Coxton weiter durch die von der Sonne be— 
ſchienene, ſtaubige Mainſtreet von Middletown dem 
„Amerikaniſchen Adler“ zuſchritt, war in ihm nur ein Ge⸗ 
danke. 

Der nächtliche Raubüberfall war ärgerlich und be— 
ſchämend geweſen, dies aber, dieſe Rückſendung der Sachen 
war mehr: es war eine Gefahr, eine Drohung. 


Da muß einer 


Die Ankerkette des e raſſelte in den Grund. 

„Endlich“, ſagte Georg Bruck mit einem tiefen Auf⸗ 
atmen. Vor ſeinen Blicken lag im gleichmäßigen Sonnen⸗ 
ſchein Georgetown, Hafen und Hauptſtadt der britiſchen 
Kronkolonie Guayana. 

Wieder ſchlug der ſchrille Lärm einer exotiſchen Hafens 
ſtadt an ſeine Ohren. Dutzende von Booten und Kanus, 
beſetzt von lärmenden, ſchwatzenden, Waren anpreiſenden 
Negern, Indios und Miſchlingen umſchwärmten das 
Schiff mit dem Sternenbanner. Eine Regierungsbarkaſſe 
mit wehendem Union Jack fegte heran. 

Aber Georg Bruck intereſſierte die lärmende Stadt 
nicht. (Fortſetzung folgt.) 


Nächtliche Alligatoren⸗Jagd. 


Von Otto Steiniger. 


Als wir uns Leopoldina nähern, dem Ort am Araguaya⸗ 


Strom im braſilianiſchen Bundesſtaat Goyaz, herrſcht dort 
bereits finſtere Tropennacht. Aber Ramon, der Leiter un⸗ 
ſerer kleinen Gruppe, die im Araguayatal im Herzen Süd⸗ 
amerikas Diamanten ſuchen und jagdbaren Tieren nachſtellen 
will, iſt von einer ſeltſam⸗fieberhaften Unruhe ergriffen. Er 
müſſe unbedingt gleich noch heute nacht ſein Jagdoͤglück ver- 
ſuchen, behauptete er. Noch in dieſer ſelben Nacht wolle er 
Alligatoren ſchießen, die den köſtlichen Araguaya-Strom ver⸗ 
peiten, 

Ich ſehe nicht ein, warum man ausgerechnet noch in dieſer 
erſten Nacht den armen Krokodilen das Leben ſchwermachen 
ſoll. Schließlich ſind wir alle von der langen Reiſe auf der 
holprigen Straße hundemüde. Es wäre gewiß vernünftiger, 
wir ſuchten uns zunächſt eine ſchützende Bleibe aus, hängten 
dann unſer Hängematten auf und ſchlügen uns in die Falle. 

Alle Einwände helfen nichts. Es ſcheint, Freund Ramon 
muß — ob er will oder nicht — noch heute ſeinem Spürſinn 
folgen. Wie die meiſten Braſilianer iſt auch er — das wurde 
mir längſt klar — ein Menſch raſcher und übermächtiger 
Empfindungen. Wir einigen uns ſchließlich. Zuerſt ill es, 
eine Unterkunft zu finden und unſere Siebenſachen zu ver- 
ſtauen. Dann wollen wir auf Alligatorenjagd ausziehen. 

Das Ziel iſt bald erreicht. In der Dunkelheit der Nacht 
kann man vom Ort nicht viel erkennen. Allerdings ſtellen 
wir ſchon jetzt feſt, daß Leopoldina winzig klein und über die 
Maßen dürftig iſt. Die Häuſer ſind niedrig, aus Lehm ge⸗ 
baut und mit Palmſtroh gedeckt. Die Straßen find unge⸗ 
pflaſtert und ſandig. 


Genau wie alle übrigen Häuschen dieſes kleinen Ortes 
iſt auch das unſerige. Ein beinahe leerer Vorratsſchuppen, 
der von der ſcharfen Ausdünſtung getrockneter Tierhäute und 
großer Bündel aufgerollten Dörrfleiſches mit ſchwerer Luft 
geſchwängert ſcheint. E 
baten zum Befeſtigen der Hängematten eingelaſſen. Hier 
ſchlafen Männlein und Weiblein in breiten, bequemen Stoff⸗ 
matten, die oft mit phantaſtiſchen Blumenmuſtern verziert 
ſind. 

Kaum haben wir unſer Gepäck vom Wagen abgeladen 
und die Hängemattenſchnüre angebracht, als Ramon uns 
ſchon treibt, die nächtliche Alligatorenjagd zu beginnen. Ab⸗ 
ſeits von Leopoldina ſind einige primitive Strohhüttchen auf⸗ 
geſchlagen, in denen Caraja-Indianer haufen, die beſonderen 
Freunde unſeres Kameraden. Mit ihnen hat er, wie er er⸗ 
zählt, manchen Jagdzug, manchen großen Fiſchfang gemein⸗ 
ſam unternommen. Den biederen Rothäuten gilt daher auch 
unſer erſter Beſuch. A 

Im Schatten der Hütte ſteht einſam ein breitſchultriger 
dunkler Mann. Pedrinho iſt es — das Peterchen —, der 
Häuptling. In ſeiner ungeſtümen Art ſpringt Ramon mit 
raſchen Sätzen auf ihn zu, umarmt ihn und klopft ihm auf 
die Rückſeite, wie es Sitte iſt in Braſilien. Peterchen weicht 
zu rück. 

„Oh, Ramon“, klagt der Indianer, „geh lieber fort von 
mir! Ich bin ſterbenselend.“ 


Wir ziehen ihn ins Mondlicht und erkennen, daß ſein 
Geſicht mit häßlichen Flecken überſät iſt, gräßlichen Puſteln, 
Pocken eben, die hier gerade herrſchen. Ramon bemüht ſich, 
ſeine und unſere Beſorgniſſe durch einige flinke, heroiſch 
derbe Scherze zu zerſtreuen. Ganz wohl iſt ihm bei der An⸗ 
gelegenheit beſtimmt nicht. Das Peterchen ſtellt uns aber 
einen ſeiner Leute zur Verfügung, um uns in einem In⸗ 
Nonerkanu den Aragua hinaufzubringen, wo die Alligatoren 
hauſen. 

Die Fahrt auf dem nächtlichen Rieſenfluß iſt ſeltſam 
ſchön und die Mühen und Unbequemlichkeiten, die damit ver⸗ 
bunden ſind, wert. Der Indianer verſtaut uns in dem ſchma⸗ 
len, vier Meter langen Einbaumboot. Es iſt aus einem jener 
ſeſten Stämme herausgeſchnitten, welche die Ufer dieſer ein⸗ 
amen Ströme zieren. Das Kanu wird dann getrocknet und 
auegebrannt und gibt eine ſtarke, wenn auch ſchwankende 
Fabteelegenbeit. Am Schwanzende des Schiffleins hockt 
unter brauner Freund. In den Händen hält er ein breites 


Vaddel, das gleichzeitig Ruder und Steuer iſt. Mit kurzen, 


aboebackten Schlägen ſtößt er es ins Waſſer und bringt das 
ſchmale Boot durch den reißenden Strom. 


In der Mauer ſind mächtige Eiſen⸗ 


In der Nähe des Indianers ſitzen Donna Batua — die 
Frau Ramons — und ich. Auf die Vorderhälfte verteilen ſich 
der Jagdleiter Ramon und ſein Freund Euſebio, der ge lau 
vom gleichen Fieber ergriffen ſcheint. In den Händen ha ten 
fie ihre Waffen und beobachten geſpannt die Uferböſchung. 


Donna Batua, die die Freuden nächtlicher Alligatoren⸗ 
jagd ſchon öfters genoſſen hat, macht mich, der ich in dieſen 
Dingen gänzlich unerfahren bin, auf dieſes und jenes auf⸗ 
merkſam. Sie tut es mit lehrhaft erhabenem und leicht über⸗ 
legenem Ton, der einem Grünhorn wie mir gegenüber ange— 
bracht erſcheint. 


„Paſſen Sie nur ſcharf auf das Uferbuſchwerk auf! Dort 
werden Sie zwei rötlich glänzende, feurige Lichter ſehen — 
die Augen des Krokodils. Zwiſchen dieſe Augen müſſen Sie 
haargenau zielen, wenn der Schuß wirkſam ſein ſoll!“ 

Nun, ich ſchaue und ſchaue, paſſe meines Erachtens wie 
ein Schießhund auf, kann aber noch nichts entdecken. Donna 
Batua iſt ſchon bedeutend geſchickter. Ehe ich überhaupt bes 
greifen kann, was geſchieht, bricht ſie in einen unterdrückten 
kleinen Schrei aus, der wie das heiſere Krächzen einer Eule 
klingt. 

„Da“, ziſcht ſie, „da, ſehen Sie die Augen?“ 

Leider ſehe ich noch immer nichts. Ich ziere mich nicht, 
dieſes Unvermögen offen einzugeſtehen. 

„Was ſehen Sie denn überhaupt?“ fragte ſie ſchnippiſch. 


Beim nächſten Male reiße ich die Augen denn auch ſperr⸗ 
angelweit auf, wie mir befohlen worden iſt. Und ſiehe da, 
diesmal entdecke ich tatſächlich die beiden kleinen, runden, 
merkwürdig kupferrot ſchimmernden Punkte, die, wie es 
heißt, die lüſtern funkelnden Auglein des Alligators dar⸗ 
ſtellen. Es iſt ein eigentümliches Gefühl, in der Finſternis 
ſo nahe einem gefährlichen Ungetüm zu weilen, das mit 
einem einzigen Schlag ſeines Schwanzendes unſer Boot zer- 
ſchmettern könnte. Erfreulicherweiſe zeigt das Krokodil nun 
aber nicht derart boshafte Gelüſte. i 


Nun iſt aber leider nicht immer der Kluge derjenige, der 
den Sieg davonträgt. Im nächſten Augenblick knallt nämlich 
ein Schuß. Ramon hat die große Donnerbüchſe ſchweigend 
an die Achſel gelegt und abgefeuert. Dort, wo die eigentüm⸗ 
lich rotglänzenden Punkte aufleuchten, iſt jetzt ein verzweifel⸗ 
tes Poltern und Toben. Ein ſchwerer Rieſenkörper ſchleu⸗ 
dert in raſendem Wirbel um ſich ſelbſt. Bald aber iſt alles 
ſtill. Still wie die Nacht um uns, die große Nacht des Ara⸗ 
guaya. Vor unſerem Kanu treibt der rieſige entſeelte Leib 
eines ausgewachſenen Krokodils, ſeinen hellen Bauch den 
Sternen zugewendet. 


Maurermeiſter zwei Millimeter groß. 
Staunender Blick in unbekannte Lebenswunder. 


Von Dr. Robert Nachtwey. 


Einer unſerer bedeutendſten Mikroforſcher, Dr. 
Nachtwey, der durch ſein ſchönes Buch „Wunder⸗ 
bare Welt im Waſſertropfen“ ſehr bekannt 
wurde, bringt ſoeben ein prachtvoll bebildertes neues 
Werk „Unſichtbare Lebenswunder“ heraus, 
dem wir mit freundlicher Genehmigung des Verlages 
F. A. Brockhaus⸗Leipzig folgenden Vorabdruck ent⸗ 
nehmen: 


Wer einmal über Naturwunder ſtaunen will, der braucht 
nicht weit zu reiſen, ſondern nur Rädertierchen durch ein 
Mikroſkop anzuſchauen. Wie ſie mit ihrem Wimperkranz⸗ 
Propeller durch das Waſſer ſauſen, mit der Gewandheit eines 
Jongleurs ihre Nahrung aus den wirbelnden Fluten auf⸗ 
fangen und im Kauapparat zermalmen. Wie in einem ſolchen 
Körperchen, das nur ein zehntel oder vielleicht ein zwanzigſtes 
Millimeter groß iſt, viele verſchiedene Organe ſinnvoll mit⸗ 
einander arbeiten. Die meiſten Nädertierchen find unermüd⸗ 
lich wanderluſtige Abenteurer, die am liebſten immerfort als 
richtige Weltenbummler des Waſſertropfens umherſchweifen. 
Einzelne Arten find jedoch zu ſeßhaften, ſoliden Handwerkern 
geworden und bauen ſich mit viel Fleiß und Ausdauer ein 
prächtiges Häuschen. s 

Da ſehen wir ein grünes Blättchen von einem Waſſer⸗ 
moos. In einem ſtillen, verträ.mten Teich iſt es unter dem 
Waſſerſpiegel gewachſen und zweieinhalb Millimeter lang. 


Dieſes Blättchen heben zwei kleine Baumeiſter als feſten 
Grund für ihr 3 erliches Heim Kuserſehen. Jeder von ihnen 
hat ſich ein blitzſauberes, ſchneeweißes Röhrchen erbaut, in 
das er ſich bei drohender Gefahr ſchnell zurückziehen ann. 
Werden fie nicht beunruhigt, jo ſtrecken fie ihre Köpfchen her⸗ 
aus und laſſen ihre Wimperkränze wie raſende Räderchen 
wirbeln, um Nahrung herbeizuſtrudeln. 

Ihr Häuschen haben ſie mit viel Fleiß und großer Kunſt⸗ 
fertigkeit in tagelanger Arbeit hergeſtellt. Zuerſt ſonderte 
ihre Haut eine durchſichtige Gallertmaſſe ab, die als ein ganz 
kurzes Röhrchen den Baumeiſter umgab. Der aber begann 
ſich nun eifrig als Maurer zu betätigen. Mit ſeinem Wimper⸗ 
kranz fing er winzig kleine, weiße Quarzſplitterchen ein, wie 
fie als feine Trübung im Waſſer ſchweben, und klebte fie ganz 
ordentlich und dicht nebeneinander von außen an das Gallert⸗ 
röhrchen. Inzwiſchen aber war er ſelbſt ein weniger länger 
geworden und ſetzte deshalb einen neuen Gallertring als 
zweites Stockwerk auf, um ihn dann abermals ganz ſorgfältig 
einzumauern. Da ſich dieſe vielſeitige Arbeit noch manches 
Mal wiederholte, ſo wuchſen die beiden ſchlanken Bauwerke 
in einigen Tagen zu ihrer endgültigen Größe heran. Als 
Mauerſteinchen wurden nur ganz reine, ſchneeweiße Kieſel⸗ 
ſtäubchen verwendet. Deshalb blitzt das Röhrchen vor 
Sauberkeit und ſieht aus, als wäre es aus Meißener Por⸗ 
zellan gefertigt. 

Dieſe kleinen Baumeiſter haben auch eine beſondere Vor⸗ 
liebe für friedliche Geſelligkeit. Wenn einer von ihnen ein 
reifes Ei hervorgebracht hat, ſo wird es nicht einſach in die 
feindliche Welt hinausgeſtoßen, ſondern mit Sorgfalt und 
Geſchick dem Röhrchen außen angeheftet. Der ausſchlüpfende 
Sprößling aber handelt ſo, als ob er dieſen zarten Wink 
ſeiner Mutter recht gut verſtanden hätte; denn er ſchwimmt 
niemals weit fort, ſondern baut ſein Häuschen dicht neben 
die mütterliche Wohnung. x 

Es gibt einen beſonders geſchickten Maurermeiſter unter 
den Rädertierchen, der handelt nach dem Wahlſpruche „Selbſt 
iſt der Mann!“ und ſtellt ſich alle ſeine Bauſteine im eigenen 
Betriebe her. Eine kleine Ziegelei hat er ſich eingerichtet, 
und es gelingt ihm, ein vorzügliches Baumaterial ſelbſt zu 
erzeugen. Wer ſich eine beſonders erleſene Augenfreude ver⸗ 
ſchaffen will, der durchforſche die Unterſeite von Schwimm⸗ 
blättern der Teich⸗ oder Seeroſen, wo das intereſſante Ge⸗ 
ſchöpf häufig zu finden iſt. Seine Röhrchen ſind immerhin 
anderthalb bis zwei Millimeter lang und deshalb ſchon mit 
bloßem Auge zu erkennen. Sein rotbraunes Häuschen iſt mit 
großer Sorgfalt aus ganz gleichen, eigenartig geformten 
Bauſteinen zuſammengekittet. 

Wenn wir wiſſen wollen, wie dieſer temperamentvolle 
Baumeiſter ſein kunſtvolles Haus herſtellt, ſo müſſen wir 
ſchon recht gut aufpaſſen. Ein einzigartiges Schauſpiel rollt 
vor unſeren Augen ab: ein zwei Millimeter großes Weſen 
baut ſich ein Haus und ſtellt die dafür benötigten Steine in 
eigener Werkſtatt her. Die vom Wimperorgan heran⸗ 
geſtrudelten Teilchen werden ſehr ſchnell in Nahrungsmittel 
und Baumaterial geſondert. Während alles Nahrhafte in die 
Mundöffnung ſtrudelt, gelangt das Baumaterial auf einen 
beſonderen Fortſatz des Räderorgans, den wir „Lippe“ nennen 
wollen. Dieſe „Lippe“ geleitet die Bauſtoffe in ein kleines 
halbkugelförmiges Grübchen, das von ſchlagenden Wimpern 
ausgekleidet iſt. In dieſes Grübchen hinein mündet auch eine 
beſondere „Kittdrüſe“. Sie ſcheidet eine Subſtanz aus, die 
alle winzigen Teilchen öͤes Baumaterials augenblicklich zu⸗ 
ſammenklebt. So entſteht ein plaſtiſcher Bauſtoff, der ſich 
kneten läßt. Durch den Schlag der Grübchenwimpern wird 
dieſe Maſſe nun wie auf einer Töpferſcheibe in ſchnelle Um⸗ 
drehungen verſetzt und rund gearbeitet. Alsbald formt ſich 
ſchon ein zierlicher Kügelchen. 

Wenn wir recht gut aufpaſſen, ſehen wir much, wie das 
Grübchen ſich ein wenig zuſammenzieh und aus dem Kügel⸗ 
chen einen kurzen Zylinder herſtellt. Immer wird das eine 
Ende des Säulchens ſchön halbkugelſörmig abgerundet. Da⸗ 
mit iſt das winzige Bauſteinchen fertig, und wir müſſen ſagen, 
daß es wirklich ſehr ſorgfältig und feinfühlig gearbeitet iſt. 
Der kleine Meiſter kann ſeine „Lippe“ auch als „Hand“ ge⸗ 
brauchen. Das Organ beſitzt nämlich einen unteren Fortſatz 
und kann damit ehr geſchickt wie mit zwei „Fingern“ das 
fertige Bauſteinchen greifen und aus dem Grübchen heraus⸗ 
heben. Einen Augenblick wird es ſo in der Schwebe gehalten, 
und in dieſem Moment gleiten zwei ſchlanke „Taſter“ über 
den Rand des Röhrchens hin und ſtellen feſt, wo der neue 


Stein eingeſetzt werden muß. Schon in der nächſten Sekunde 
arbeitet wieder die „Lippe“ mit großer Gewandtheit, legt das 
Bauſteinchen genau an der richtigen Stelle in das Mauerwerk 
ein und klebt es do nk mit ſanftem Druck an. 

So zünftige Maurerarbeit kann ein Rädertierchen leiſten, 
ein winziges Geſchöpf von anderthalb bis zwe. Millimeter 
Länge! Wer dieſem Schauſpiel einma! beiwohnte, wird es 
ſicherlich niemals vergeſſen. 
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Rekordflug der Schimmelpilze. 

Beträchtliches Aufſehen hat in wiſſenſchaftlichen Kreiſen 
Amerikas der Nordweititurm erregt, der gewaltige Mengen 
von Schimmelpilzſporen mit ſich führte. Die erſten Beob⸗ 
achtungen hatte man in Minneapolis (Minnefota) gemacht. 
Der auffällig hohe Gehalt der Luft an den Sporen wurde 
dann in allen meteorologiſchen Stationen Südminneſotas 
bis zur atlantiſchen Küſte und zum Golf von Mexiko feit- 
geſtellt. Der Normalzuſtand zeigte ſich bis auf das Hundert⸗ 
fache verändert. Vor allem verblüffte die Kürze der Zeit, 
in der rieſige Strecken von »der „Wolke“ zurückgelegt wur⸗ 
den. Innerhalb vierundzwanzig Stunden wanderte ſie von 
Minneapolis nach Oklahama⸗Stadt und Newyork. Im 
Laufe des folgenden Tages und der Nacht trat ſie bereits 
über Stationen der Weſtküſte und über Neu⸗Orleans an 
der Miſſiſſippi⸗Mündung auf. Wer die Bedeutung dieſer 
Lebeweſen als Krankheitserreger ſonderlich im Körper des 
Überempfindlichen kennt, vermag auch die Bedeutung dieſes 
Geſchehniſſes zu ermeſſen. 


Seifenſtein aus dem Meere. 


Unentmutigt arbeiten die Forſcher an der Aufgabe, das 
gewaltige Meer als Rohſtoffquelle zu erſchließen. Manche 
Meldung, die von einer großartigen Erfindung berichtete, 
hat ſich als verfrüht erwieſen. Immerhin konnten bereits 
Erfolge erzielt werden. Man gewinnt Brom und Magneſia 
aus der See, was vor allem in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika geſchieht. Und die Japaner teilen neuer— 
dings mit, es ſei ihnen gelungen. aus dem Seewaſſer 
kauſtiſche Soda herzuſtellen, den Seifen- oder Sodaſtein, der 
ſich in der Induſtrie außerordentlicher Beliebtheit erfreut. 
Zur Seifenbereitung, zur Herſtellung von Natronwaſſer⸗ 
glas, zur Gewinnung von Kraftfutter, zur Reinigung des 
Waſſers und zu vielen anderen Dingen iſt die kauſticche 
Soda zu verwenden. Immerhin wird eine Beſtätigung der 
japoniſchen Meldungen und Verſuche abzuwarten fein. 


e Luſtige Ede G 


Die energiſche Ehehälfte. 


—— — — — 


„Noch ein Wort, Wolfgang — und ich bin Witwe!“ 
——— — EEEEEREEEERREEEEE 
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